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= Ba wollte Dir auch Alles nehmen,“ fuhr 
2 Ellinor fort, „und es einem Anderen 


Ele geben — aber in der ſchwachen Stunde 
kam mir der liebe Gott zu Hülfe und 
ich konnte mich überwinden. Ich ſah Dich im 
Geiſt, wie Du warſt, ehe Du in das Welt⸗ 
getriebe hineingerietheſt, wie in einen 
Strudel, gegen deſſen Gewalt Du 
machtlos warſt. Und alle meine 
böſen Vorſätze ſchwanden. — 
Kuno, ich habe einen Bruder, 
Du mußt es wiſſen, der 
Dir und den Deinen 
Vernichtung gedroht 
hat, — aber ich will 
und werde es ihm 


ſagte er dann langſam, nach einer Weile 
„wenigſtens feit damals nicht, als wir, zwei 
glückliche Kinder, zuſammen ſpielten. Wo ſind 
die Zeiten hin.“ — Er ſchwieg, wie in Er⸗ 
innerung verloren, und Ellinor umklammerte 
ſeinen Arm. . 

„Kuno,“ rief ſie aus, „ich verſtehe Dich 
nicht — haſt Du die Eltern geſprochen?“ 

Ohne ihr ſogleich zu antworten, fuhr er in 


Herzen, Elly, und einer Andern angehörend — 
oh! dieſes ſchwankende Herz! Es hat kein 
beſſeres Loos verdient! Und es iſt beſſer ſo, 
wie es nun gekommen. Und die Sünden der 
Eltern ſollen heimgeſucht werden“ — er brach 
plötzlich ab, ſo wie der Sonnenball, dem er un⸗ 
abläſſig mit den Augen gefolgt war, hinter den 
Bergen verſank. Und nun wandte er ſich Ellinor 
zu, die mit einem unbeſchreiblichen Ausdruck 
in ihren beredten Zügen zu ihm aufſah, und 
die Augen Beider blieben in einander haften. 

— „Du weißt, Ellinor, wie ſehr ich meine 
Mutter geliebt. Sag' ihr, daß ich ſie des⸗ 
halb nicht wiederſehen konnte. Den 
Vater hab' ich noch geſprochen, er 
war wie immer in ſeine Zeitung 
vertieft, ſo daß er nur wenig 

Augenblicke für den Sohn 
übrig hatte. Und nun 
iſt es Zeit,“ rief er 

aus. „Noch ehe der 

Tag völlig weicht, 


wehren!“ muß ich meiner 
Sie ſtand Verpflichtung 
hochaufgerichtet nachgekommen 
da und ſuchte ſein.“ 
Kuno's Auge, Die Sonne 
aber er wen⸗ hatte beim 
dete den Scheiden 
Kopf zur ein purpur⸗ 
Seite. rothes Licht 
„Ich kam, über den 
um Abſchied Garten und 
von Dir zu den beiden 
nehmen, jugendlichen 
Ellinor,“ Geſtalten 
ſagte er, und ausgebrei⸗ 
aus ſeiner tet. „Nie 
Stimme ME geboren 
klang es wie i ; wäre beſſer, 
ein ſchmerz⸗ Eberhard im Barfe. Marmorgruppe von Paul Müller. (Text S. 104.) aber gut 
liches Ver⸗ ; i auch iſt 
zichten. i i der Tod,“ 
„Wohin willſt Du gehen?“ fragte fié, und demſelben Tone fort: „Es waren im Ganzen flüſterte er die Worte des ſchwermüthigen 


es ſchien, als ſtockte der Athem in ihrer Bruſt. traurige Jahre — die Vorbereitungen zu einem 

„Wohin?“ — wiederholte er träumeriſch. ungeliebten Beruf — dann dies unruhige Treiben 
— Die Sonne neigte ſich dem Untergange zu 
und er ſchaute ihr in's Angeſicht, als ſuchte 
er hier eine Antwort auf Ellinor's Frage. „Ja, 
wohin? — Ich war hier nie recht zu Hauſe,“ 


auf den Wogen des Lebens. — Ich wunderte 


mich manchmal, wie wenig wahre Luſt mir das 
Reichſein gab, jetzt weiß ich's mir zu erklären. 
— Und dann dieſe innige Liebe zu Dir im 


Dichters nach und machte einen Verſuch, ſich 
von Ellinor loszureißen. Sie aber ſchlang die 
Arme nur feſter um ihn. 

„Kuno, was willſt Du thun? Iſt es mein 
Bruder, der die mörderiſche Kugel auf Dich 
richten will, auf Dich, meinen Geliebten? — 


Wer giebt ihm das Recht dazu? — Du biſt 
chuldig. Und was iſt Schmach, was iſt be⸗ 
e Ehre im Sinne der Menſchen? — Vor 
ttes Augen gilt es nichts. Und die Menſchen? 
Was kümmern uns fie? — Die Liebe ift 
höher als Alles. — Laß uns fliehen, laß uns 
dort in der Ferne, in der Heimath meiner 

Eltern, unfer Glück ſuchen!“ ; 
© r athmete hoch auf. In dem jungen 
erzen loderte die Liebe noch einmal ſiegreich, 
lle Stimmen übertönend, mit Allgewalt empor. 
ie un und Lippen fanden fih, und die 
rme ſchloſſen fih jo feft umeinander, als ob 
te fih nie mehr löſen wollten. 

»So wußteſt Du um Alles, und haft nie 
aufgehört, mich zu lieben?“ hatte er zwiſchenein 
$ geflüſtert. Und wie einen letzten Trunk ſchlürfte 
er die Beſtätigung von ihren Lippen — lang⸗ 
= iam, Tropfen für Tropfen. — Ein leichter 
indzug hob die Wipfel der Bäume, — der 
anz, den die Sonne zurückgelaſſen, war ver- 
blaßt, kühl und grau legte ſich die Dämmerung 
über den Garten. Und kühl und fröſtelnd über⸗ 
-M ſchlich es mit einem Mal die Herzen der Beiden 
noch einige Momente ſtanden ſie ſich gegen— 
ber, Hand in Hand. 
„Nun iſt's genug,“ ſagte er, „und mein Tag 
zu Ende. Es ift unmöglich, daß ich ein neues 
Leben beginne.“ 
va „Bleib'!“ flehte fie ihn an. 
Er antwortete nicht. Er fah ihr nur noch 
inmal tief in die Augen — und mit einer 
lötzlichen Bewegung hatte er ſich von ihr los⸗ 
eriſſen und enteilte, ſo ſchnell ihn ſeine Füße 
ugen, dem Paradieſe ſeines Lebens. 

Ellinor ſah ihn fliehen. — Bis an das 
Ende ihres Lebens gedachte ſie des Schauders, 
der ſie vom Kopf bis zu der Sohle durchrieſelte, 
als es in ihr mit lauter Stimme ſchrie: „Halt' 
ihn zurück — oder er iſt dem Tode geweiht“ 
— und ſie die Füße hob, um ihm zu folgen. 
Und nun war es wie ein Kampf um Leben 
und Tod, dies Dahinſtürmen der beiden ſchlanken, 
ugendlich kräftigen Geſtalten. Keine Uneben⸗ 
heit des Weges achtend, durch den Garten daz 
in, über die Landſtraße, über die Gräben und 
riſch aufgeworfenen Sturzäcker, am Waldes- 
ande, nun zwiſchen dem Geſtrüpp dahin. 
Fetz ſah ſie ihn zwiſchen den niedrigen 

Fichtenſtämmen im hohen Heidekraut, fah es 

deutlich, wie er ſich nach ihr umblickte — jetzt 
verlor ſie ihn bei einer Biegung des Weges 
aaus den Auen — eine ungeheure Anſtrengung 
And die Waldesecke war erreicht, — dort huſchte 
ee wie ein Schatten über den Wieſenplan, der 
Hochwald nahm ihn auf. — 
Ihr Athem ſtockte, ihre Füße trugen fie 
icht mehr — noch ein Sprung über den Moor⸗ 
rund — ſich anklammernd an das ſchwankende 
zeidengebüſch jen eits, ſuchten ihre Blicke die 
dahinfliehende Geſtalt — ſie war verſchwunden. 
m grauen Geäſt der Kiefern nichts als Schatten, 
unkler und dunkler. — 

Ein paar Augenblicke ſtand fie da mit 
wogender Bruſt, das Antlitz leichenhaft blaß 
im Zwielicht, die Augen glühend vor gewaltiger 
regung und das Terrain raſtlos überfliegend. 
L „Guter Gott, fei barmherzig! Gieb mir 
Kraft, nur noch einige Augenblicke!“ 
And fie fühlte einen neuen Lebensſtrom fie 
durchdringen, es gelang ihr, den Hochwald zu 
reichen, nun legte fich auch um fie der Schatten. 
Und nun ertönte ein ſcharfer, kurzer Knall, 
ann ein Nachhall, geiſterhaft verklingend — 
d pany lag's ſtill und ſchweigend über der 
en: 


Par: 


A Zur ſelben Zeit ungefähr rollte ein Wagen 
im raſcheſten Tempo vom Bahnhof her der 
Villa Müllner zu. Noch während des Fahrens 


Bon: 
2 


ffnete die Inſaſſin die Thür und behielt die⸗ 
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ſelbe in der Hand, um keine Minute beim Aus⸗ 
ſteigen zu verlieren. Sie ſetzte den Fuß auf den 
Tritt und ſprang, kaum vor der Villa angelangt, 
aus dem Wagen. Ihr Kleid war an dem Tritt 
angehakt, ſie riß es gewaltſam los und ſtand 
im nächſten Augenblick auf der Treppe. Die 
Thür war verſchloſſen. Es ſchien ihr ein zu 
langer Aufenthalt, die Hand nach dem Knopf 
der Klingel auszuſtrecken — ſie erfaßte den 
Thürdrücker und rüttelte ihn, zugleich ſtieß ſie 
mit der Fußſpitze gegen die Thür, welche nun, 
von innen geöffnet, aufflog. Aber ohne einen 
Blick auf den vor ihr ſtehenden Diener zu 
werfen, ſtieß ſie raſch die Frage hervor: „Iſt 
mein Sohn hier?“ — Und dann, ohne eine 
Antwort abzuwarten, ging ſie nach dem Zimmer 
ihres Mannes. 

Der Kommerzienrath hatte noch immer die 
Zeitung vor ſich auf dem Tiſche liegen, aber 
er ſah nicht hinein. Auch die Cigarre war 
ihm ausgegangen, und ſeine Hände bewegten 
ſich ruhelos eine um die andere. „Kuno war 
hier,“ rief er ſeiner Frau entgegen, ohne ſich 
über ihr unerwartetes Erſcheinen zu wundern. 
„Er machte mir einen wunderlichen Eindruck. 
— Doch, wie ſiehſt Du aus, Agnes,“ unterbrach 
er ſich, die veränderte Erſcheinung ſeiner Frau 
in's Auge faſſend. Aufſpringend eilte er zu 
einem Nebentiſch. „Hier, trinke einen Schluck 
Waſſer,“ bat er, ihr ein Glas darreichend, — 
„iſt Dir beſſer?“ 

Sie war auf einen Stuhl niedergeſunken, 
den Kopf auf die Bruſt niedergebeugt, und 
hielt in ihrer zitternden Hand das Glas, es 
von Zeit zu Zeit an ihre trockenen Lippen 
führend. Ihr Gemahl ſtand tiefathmend neben 
ihr und lege ſeine kalte Hand zaghaft auf ihre 
glühende Stirn. Die Berührung ſchien ihr 
wohlzuthun. 

„Es iſt furchtbar,“ ſtöhnte ſie endlich auf, 
— „nun wir ſo hoch gekommen und unſere 
Seelenruhe geopfert — jetzt dieſer Sturz in ſo 
bedenkliche Tiefe! O, dieje Angſt, diefe Angſt 
— fie ſchnürt mir die Bıuft zuſammen wie 
mit ehernen Feſſeln. Dieſe qualvolle Ungewiß⸗ 
heit. — Wo iſt unſer Sohn? — Weißt Du es? 
— Nicht? — Ich will es Dir jagen, er geh 
in den Tod! Er kann die Schmach nicht über⸗ 
leben. Weißt Du nichts? Sind noch keine 
Gerüchte aufgetaucht? Nein? — Nun, es kommt, 
es kommt unaufhaltſam Alles über uns, die 
Entdeckung unſerer That, mir ſagt's mein Ge⸗ 
wiſſen. — Die Erben tieten in ihre Rechte, wir 
ſind gebrandmarkt und mein Sohn iſt verloren. 
Mein Sohn, mein einziger Sohn! Und i 
Schuld iſt es, meine Schuld — oh!“ — Ein 
Seufzer war es, entſetzlich anzuhören für das 
Ohr ihres Mannes. A 

Dann plötzlich trat in ihre erſchlafften Glieder 
raſche Bewegung. Ein Blick aus dem Fenſter 
— der Wagen ſtand noch vor der Thür. Im 
nächſten Augenblick hatte fie ihn wider be⸗ 
ſtiegen und er ſauſte mit ihr davon. Wohin? 
— Nach dem Wäldchen, in dem ja immer die 
blutigen Ehrenkämpfe ausgefochten wurden. 

An einem Dornbuſch neben der Straße 
flatterte ein heller Streifen auf und nieder, 
als ob es ihr winkte mit weißem Finger in 
der tiefen Dämmerung. Sie ließ den Wagen 
halten und ſich die Laterne herunterreichen. 
Dann, ohne dem Kutſcher weitere Befehle zu 
geben, ſich ringsumſehend, entdeckte ſie einen 
Fußweg, der zum Wäldchen führen mußte. Es 
ſchimmerte unheimlich dunkel aus der Ferne 
herüber! Die Laterne vor ſich herhaltend, das 
wilde Klopfen ihres Herzens bemeiſternd, er- 


reichte ſie in fliegender Haſt den Waldesrand. 


Sie ging vorwärts, tiefer hinein, pfadlos — 
fie horchte —, es war Alles ſtill da drinnen. 
Sie hob die Laterne hoch empor, ihr rother 
Schein lief an den Baumſtämmen geſpenſtiſch 


auf und nieder und zuckte in unregelmäßigen 


Sprüngen am Boden hin, ihr immer voran, 
bald hier, bald da, und ſie folgte dieſem un⸗ 
ſtäten Spiel mit den Blicken. Es war, als 
ſchwindelte ihr, fie ſchloß die Augen für einen 
Moment und ihr Fuß ſtrauchelte. 

Sie fah erſchreckt vor ſich nieder und leuchlete 
über den Boden hin. Es war der Fuß eines 
Menſchen, der ihr im Wege gelegen, ein feiner, 
ſchmaler Fuß. — 

Die Laterne entſank ihrer Hand, aber ſie 

erloſch nicht. Heller nur flackerte ihr Schein 
empor und zeigte ihr deutlich die lang hingeſtreckte 
Geſtalt eines Mannes, an deſſen Seite ein 
junges Mädchen kniete. Sie ſah nur ihn, ihren 
Sohn. Still und bleich das ſchöne, geliebte 
Antlitz, die dunklen Augen geſchloſſen — eine 
ſeiner weißen Hände hielt den Griff der tödt⸗ 
lichen Waffe feſt umſpannt, die andere ruhte 
ſchwer auf der Bruſt, als ob ſie den hervor⸗ 
quellenden Lebensſtrom hätte dämmen wollen. 
— „Armer, ſchwer gekränkter Knabe!“ drang. 
es in erſchütterndem Klagelaut von den Lippen 
der Mutter und dann ſank die ſtolze 
Geſtalt unter der Wucht des Schmerzes zu— 
ſammen. . 
„Er lebt! Mutter, Mutter, jo höre es doch, 
er lebt! — Ich habe ihn mir gerettet. — In 
dem Augenblick, in dem er die Waffe gegen die 
Bruſt gerichtet, fiel ich ihm in den Arm, und 
die Kugel hat, ſo hoffe ich zu Gott, keine edleren 
Theile verletzt. O, Mutter, beug' Dich her und 
vernimm den leiſen Schlag ſeines Herzens. Er 
lebt!“ Ellinor rief es, halb in jubelnder Zärt⸗ 
lichkeit, halb in leidenſchaftlicher Beſorgniß 
bangend, denn ſie ſagte ſich, daß die größte 
Eile noth that, den Transport nach Hauſe zu 
unternehmen. „Mutter, ſchaffe Hülfe!“ bat ſie 
flehend. Aber die Frau, welche dort ſo reglos 
zu den Füßen des Sohnes hingeſtreckt lag, 
hörte ſie nicht. Der jähe, furchtbare Schmerz 
beim Anblick des ſcheinbar lebloſen Sohnes 
hatte ſie getödtet. — 

Was nun folgte, waren Tage der Trauer, 
aber auch der Hoffnung, des wiedererwachenden 
Lebensmuthes. Ellinor war Kuno's treue, un⸗ 
ermüdliche Pflegerin während langer Wochen, 
in denen die Jugendkraft mit dem Tode rang. 


Zu lange hatte es gewährt, ehe dem Schwer⸗ 


verwundeten die jo dringend nöthige Hülfe ge- 
leiſtet wurde. Erſt, nachdem der Kutſcher, dem 
das lange Fortbleiben der Kommerzienräthin 
auffällig wurde, nach der Stadt zurückgekehrt 
und dort den Kommerzienrath aufgeſucht, wurden 
Nachforſchungen angeſtellt und dann beim 
Morgengrauen die düſtere Gruppe gefunden: 
Ellinor, in Verzweiflung um den Geliebten bes 
ſchäftigt und zugleich bei ſeiner Mutter die 
Todtenwacht haltend, in der ſchweigenden Mond⸗ 
nacht! Grauſige Eindrücke, die ſich allmälig 
erſt verwiſchten, als Kuno langſam genas und 
durch ſeine unbegrenzte Zärtlichkeit Ellinor ver⸗ 
geſſen zu machen wußte, was ſie um ihn ge⸗ 
litten. Wie eine düſtere Wolke freilich lag der 
plötzliche Tod der Kommerzienräthin mit ſeinen 
ihm vorangegangenen Exeigniſſen über dem 
Morgenroth des jungen Liebesglückes. Auch 
wollten Anfangs aus Kuno's umdüſtertem Ge⸗ 
müth die Zweifel nicht weichen, ob er, nachdem 
er einmal dem Verhängniß verfallen, noch weiter 
leben dürfe. Aber die Sonnenſtrahlen, welche 
aus Ellinor's Augen ihm entgegenleuchteten, 
zertheilten allmälig das dunkle Gewölk. Der 
Kommerzienrath war zum gebrochenen Greiſe 
geworden, der beſtändig Worte der nagenden 
Reue vor ſich hinmurmelte und nichts ſehn⸗ 
licher wünſchte, als mit ſeiner Gattin vereinigt 
zu ſein. Sein einziger Troſt war es, daß Ellinor 
nicht aufhörte, ihm die Gefühle einer Tochter 
zu widmen. Eines Tages hatte Ellinor die 
gefürchtete Unterredung mit ihrem Bruder, die 
jedoch zur Folge hatte, daß ſich wenige Zeit 
darauf ein junges, glückliches Ehepaar an Bord 


eines juönen, ſtattlichen Schiffes begab, das 
die Wogen des Oceans zertheilte, um dem 


fernen Weſten entgegenzuſteuern. Der Kom: 
merzienrath hatte ſich nicht entſchließen können, 
die Seinigen zu begleiten. Wo er gelebt, wollte 
er ſterben, einſam, das ſollte ſeine Sühne ſein. 
Arm in Arm ſtanden Kuno und Ellinor, deren 
Augen Thränen der Wehmuth verſchleierten, und 
immer mehr entſchwanden die heimiſchen Ge- 
ſtade Beider Blicken. — Luſtig flatterten die 
Wimpel von den Maſten hernieder, in wolken⸗ 
loſem Blau lag über ihnen der Himmelsdom, 
und die grünen Wogen rollten auf und nieder, 
und jede von ihnen ſchien zu ſagen: 
Vergeßt, was geweſen, — ſeht, wie wir 
dahinſtrömen in ewigem Wechſel, — blickt 
hoffnungsvoll dem neuen Leben entgegen!“ 


Jugendliebe. 


Erzählung von Th. At mar. 


Machdruck verboten.) 


rau von Etting war eine reiche Wittwe 
und hatte nur eine Tochter. Gram 
und Sorge waren ihr bisher fern⸗ 
geblieben, allein heute, am Geburts- 
tage ihrer Tochter, lag doch ein kleiner Schatten 
auf ihrer Stirn. £ 

Nachdenkend, und mechaniic die Falten 
ihres grauſeidenen Kleides betrachtend, ſaß ſie 
in ihrem Boudoir und dachte nur an die 
Tochter. 

Helene war heute achtzehn Jahre alt, war 
ein ſchönes Mädchen und wurde auch ſchon 
viel umworben. Allein, wo war der Mann, 


dem eine beſorgte Mutter ihr theuerſtes Kleinod. 


anvertrauen konnte. — Frau von Etting war 
keine Männerfeindin, aber nach ihren Erfahrun- 
gen hielt fie das ſtarke Geſchlecht ohne Aus- 
nahme für die eingefleiſchteſten Egoiſten und 
freute ſich, daß ihre Helene ſich noch vollkommen 
unbefangen unter der reichen Anzahl ihrer Be- 
werber bewegte. Dies konnte aber für die 
Dauer nicht bleiben. Mit der Zeit würde auch 
das Herz der Tochter ſprechen, und dann ſollte 
ihr einziges Kind auch kein alterndes Mädchen 
werden. 1 

Aus dieſem Dilemma mütterlicher Sorgen 
ward Frau von Etting durch den Eintritt ihres 
Dieners aufgeſchreckt, der ihr auf ſilbernem 
Teller einen Brief präſentirte. 

„An meine Tochter?“ 

„Nein, an die gnädige Frau ſelbſt.“ 

„Es ift gut, Du kannſt gehen!“ 

Zerſtreut und immer noch in Gedanken mit 
der Zukunft der Tochter beſchäftigt, blickte die 
Dame auf die Aufſchrift des Briefes. 

„Seltſam!“ rief ſie mit halblauter Stimme 
aus. „Wer kennt mich in Frankfurt a. M.? 
Wer kann mir von dorther nur ſchreiben? Ich 
habe eigentlich gar nicht Luſt, den Brief zu 
öffnen. Unangenehmes kommt immer früh ge⸗ 
nug und Angenehmes — nun, auf jeden Fall 
iſt es doch wohl gut, wenn ich erfahre, was 
mein Unbekannter von mir will.“ 

So mit ſich einig, erbrach ſie das Couvert, 
ſah aber zuerſt nach der Unterſchrift des Briefes. 
Ein leiſer Aufſchrei entfuhr ihren Lippen, 
während brennende Röthe ihr noch immer 
ſchönes Antlitz bedeckte. Endlich leuchteten ihre 
Augen und in freudiger Erregung las ſie lelbſt⸗ 
vergeſſen laut und mit ſteigender Stimme: 

„Theure Freundin! Mein Herz ſagt mir, 
Sie haben den Mann noch nicht vergeſſen, der 
Sie einft fo hochverehrte. Wir haben uns faſt 
nach einem Menſchenalter wieder erkannt und 
mit der Stimme aus alten Tagen begrüßt, wie 
ſollte ich daher zaghaft ſein und unſere Be— 
ziehungen nicht freundſchaftlich erneuern. Nach 
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unjerem leider nur flüchtigen, aber doch jo 
ſchönen Begegnen vermuthe ich, daß auch Sie 
nicht unglücklich geworden ſind. — Was mich 
betrifft, ſo muß ich allerdings geſtehen, daß ich 
meiner ſanftmüthigen, geduldigen Frau nicht 
gleich mein ganzes Herz ſchenken konnte. Aber 
die Jahre, mehr noch das engere Familienleben 
hatten ſie mir ſo theuer gemacht, daß ihr Tod 
mir recht ſchmerzlich war. Doch nun, theure 
Freundin, laſſen Sie mich zum eigentlichen Be⸗ 
weggrund meines Schreibens übergehen. Wie 
Sie wiſſen, iſt mir von vieren meiner Kinder 
nur ein Sohn am Leben geblieben. Günther 
iſt ein ſtattlicher, junger Mann, verzeihen Sie, 
daß ich als Vater Ihnen dieſes ſchreiben muß, 
doch wie foll ich Ihnen denjenigen anders em- 
pfehlen, dem ich von Ihrer Seite ſo gern einen 
mütterlichen Empfang bereiten möchte. — Meine 
theure Freundin, habe ich es nöthig, noch deut- 
licher zu ſein? — Sie malten mir das Bild 
Ihrer liebenswürdigen Tochter mit ſo reichen, 
ſchönen Farben aus, daß ich mir im Geiſte 
gleich noch ein anderes daneben malte. — Wohl 
ſtieg Anfangs in mir das Bedenken auf, Ihr 
Herr Gemahl könne an den künftigen Gatten 
ſeiner Tochter andere Anſprüche hellen, allein, 
wenn ſich unſere Kinder lieben lernen, jo wird 
ihm das Glück ſeiner einzigen Tochter doch 
wohl über alle anderen Intereſſen gehen. — 
Dieſem Glücke foll auch mein Sohn entgegen: 
gehen. Von dieſen meinen Hoffnungen bin ich 
ſo erfüllt, daß ich nicht erſt Ihre freundliche 
Antwort erwarte, ſondern ſchon mit dem nächſten 
Zuge mit meinem Sohne abzureiſen gedenke, 
möglich, daß ich gleichzeitig mit meinem Briefe 
in der Reſidenz eintreffe. Inzwiſchen genehmigen 
Sie die Verſicherung der tiefſten Verehrung von 
Ihrem treu ergebenen Ewald Herbich.“ 

Das Antlitz noch immer vom hellſten Roth 
überzogen, aber ſchon weniger erregt, legte Frau 
von Etting endlich den Brief auf den Tiſch 
nieder. Wieder neigte fie ihr Haupt, aber dies- 
mal ſchien der Blick mehr nach innen gekehrt; 
denn ihr Geiſt weilte in der Vergangenheit 
bis zum Elternhauſe und ihrer Jugend zurück. 

Der Vater, ein höherer Beamter, war ein 
wenig prachtliebend, hatte Bedürfniſſe, welche 
ſein Einkommen weit überſtiegen. Um dieſe 
Lücken nun auszufüllen, mußte die ſparſame 
Mutter auf allerlei Mittel ſinnen und ſuchte 
es endlich beim ſtolzen Vater durchzuſetzen, daß 
er ihr geſtattete, Penſionäre aus guten Familien 
bei ſich aufzunehmen. Unter dieſen befand ſich 
Ewald Herbich. Ein ſtiller, beſcheidener, an- 
ſpruchsloſer junger Mann, der ſie, die älteſte 
Tochter des Hauſes, bald mit der ganzen Gluth 
ſeiner Seele lieben lernte. Auch ſie theilte ſeine 
Gefühle und gab ſich dem Glücke der Gegen⸗ 
wart mit vollſter Begeiſterung hin. Allein 
der Himmel ihrer jungen Liebe ſollte ſich ſchnell 
umwölken. 

Eines Tages ſtellte ihr der Vater einen 
älteren Mann vor, der einige Tage ſpäter um 
ihre Hand warb. Sie durfte nicht wagen, ſich 


dem Willen des ſtrengen Vaters zu widerſetzen, 


der in ernſten Angelegenheiten unerbittlich war. 
So entſagte ſie dem Geliebten und folgte dem 
fremden Manne zum Altar. Anfangs in Re⸗ 
ſignation, mit Eutſagung aller Wünſche Für 
alle Aufmerkſamkeiten, die ihr der liebende 
Gatte erwies, hatte fie nur ein flüchtiges, wel- 
muthsvolles Lächeln auf den Lippen und glaubte 
nie, nie mehr glücklich werden zu können. All⸗ 
mälig aber begann die Eisrinde zu ſchmelzen, 
ihr Gatte war ein zu liebevoller Mann, um 
für die Dauer nur mit Kälte belohnt zu werden. 
Sie lernte ſeinen Werth ſchätzen, ihn hochachten 
und als ihre Helene geboren wurde, war ſie 
auch eine glückliche Frau. Aber bleibt das 
Menſchenherz nicht ewig ein unaufgelöſtes 
Räthſel? — Als Gattin und Mutter late ſie 
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den Traum ihrer erſten Liebe vergeſſen; aber 
gleich wie ein einziger Funke eine ganze Pulver⸗ 


mine ſprengen kann, ſo bedurfte es in ihrer 


Seele nur der Erinnerung, um dieſen Trau 
wieder zu beleben. Ihr Gatte, der damals 
ſchon leidend war, wurde von ſeinem Arzt nach 


der Nordſee geſchickt, ſelbſtverſtändlich unter 


ihrer Obhut. Sie fuhren über Hamburg und 
mußten dort mehrere Stunden auf das Dampf⸗ 
ſchiff warten. Der Tag war aber jo ſchön und 
der gute Etting fühlte ſich ſo wohl, daß ſie an 
ſeinem Arm langſam am Hafen auf und nieder 

promenirte. Plötzlich gehen zwei Herren in 


lebhafter Unterhaltung mit einander an ihr 


vorüber. Sie wurde aufmerkſam, die Stimme 
des älteren weckt verklungene Töne in ihrer 


„Ewald Herbich“ kommt unwillkürlich über ihre 


Lippen. Jetzt bleiben beide Herren auch ſtehen, 
der ältere ſieht ſie an, iſt betroffen, 1 ſie 


ſcharf und endlich ſpricht auch er ihren 
aus. — „Ja, ja, ich bin es,“ ruft ſie ihm freund⸗ 
lich zu — 


in Penſion war. 
— men Mann.“ 


Das war ein ſehr kritiſcher Moment, aber 
er ging ſchnell vorüber, die Männer maßen ſich 


N 
nicht mit feindlichen Blicken, ſondern ſprachen 7 


mit einander wie alte Bekannte und wären 
vielleicht noch Freunde geworden, wenn die Zeit 
damals mit ihnen im Bunde geſtanden hätte. 


Aber das Dampfſchiff rief und fie mußten fort. 


— Doch der gute Etting ſagte noch kurz vor 
ſeinem Tode: „Clara, wenn Du eines männ⸗ 
lichen Beiſtandes für Dich und unfer Kind bes 
dürftig ſein ſollteſt, ſo wende Dich an Niemand 
anders, als an Deinen Jugendfreund, den Bau⸗ 
rath Herbich.“ — A 

„Liebe Mama, darf ich bei Dir bleiben?“ 
Bei dieſen Worten beugte ſich ein ſchönes, junges 
Mädchen im duftigen, weißen Kleide über Frau 
von Etting's Nacken. Ihre großen, blauen 
Augen ſtrahlten voll Warme und Leben und 
dae feine Antlitz, faſt ganz umrahmt von goldig 
blonden Locken, bildete einen eigenen Liebreiz 
zu dem graziöſen, biegſamen Körper, der fid) 
immer mehr an die gedankenvolle Mutter ans 


ſchmiegte. 1 


„Mama, Du haſt mich wohl garnicht kommen 
hören?“ 


„Nein, mein Kind,“ entgegnete Frau von 


Etting, indem ſie die Tochter auf die Stirn 
küßte. \ 
„Mama, Du ſaheſt jo ernſt aus.“ 

„Ich war in Gedanken verſunken, liebe 
Helene.“ 3 

„Ueber wen? Verzeih' mir die Frage, ich 
dachte eben nur an Vetter Hans, dem doch 
nichts paſſirt fein wird? Er ift nämlich noch 
gar nicht hier geweſen und hat auch nicht brief⸗ 
lich gratulirt. Ich vermuthe, er iſt krank oder 
ihm iſt ſonſt ein Unglück zugeſtoßen.“ 


„Aber, Helene, wie zeigſt Du dich nur heute 
wieder, wie kannſt Du noch ſo kindiſch denken.“ 
entgegnete Frau von Etting verweiſend. „Hans 


wird jhon zur rechten Zeit di ſein.“ 


„So? Hat er an Dich geſchrieben? Iſt 


das etwa ſein Brief, der auf dem Tiſch liegt?“ 
fragte das junge Mädchen mit aufleuchtendem 
Blick, wird aber betroffen, als die Mutter ernſt 
entgegnete: N 


„Laß den Brief liegen, er ift nicht von 
Uebrigens wirſt Du Dich von heute 


Hans! 


an gegen Deinen Vetter etwas geſetzter be⸗ 
nehmen. Der Himmel weiß, daß ich den Sohn 
meines Schwagers liebe, gleichſam als ob er 
der meinige wäre; aber deſſen ungeachtet bin 
ich weder blind für ſeine, noch für Deine Fehler. 
Wie leicht kann er Dein Gebaren falſch auf? 


* 


Bruſt, ſie hemmt ihre Schritte und der Name A 


„ 


„doch heiße ich heute Clara von 
Etting. Lieber Etting, das iſt Herr Ewald 
Herbich, der bei meinen Eltern mehrere Jahre 
Wir haben zuſammen eine 
ſchöne Jugendzeit verlebt. — Alfo, Herr Herbich 
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faſſen und ſich's in den Kopf ſetzen, ſein kindi⸗ Aber Frau von Etting, ſonſt jeden Zug in wie eine Statue da; Freude und Frohſinn 
ſches Couſinchen ſei in ihn verliebt und dies dem Geſichte ihres Kindes beobachtend, war waren aus ihrem liebreizenden Antlitz gewichen 
neueſte Geheimniß feinen Freunden mittheilen! jetzt zu zerſtreut, um auf deren Stimme zu und endlich blinkte fogar eine Thräne in ihren 
Alſo daher noch einmal: Benimm Dich von achten. Augen. Aber zu einem Strome ſollte dieſe 
jetzt an auch gegen Hans wie eine junge Dame, „Ja, meine herzige Helene, ich wünſche das; nicht anſchwellen, denn nach einem kleinen Ge⸗ 
das ift mein Wunſch und mein Wille,“ endete denn Du weißt nicht, wie theuer mir der Bater | räuſch an der Thür ſtand ein junger Mann 
Frau von Etting ihre ungewöhnlich lange Rede, Deines künftigen Gatten einſt war. Doch das auf der Schwelle, dem ſie wie ein Reh in die 


welche die Tochter 
mit unverkenn⸗ 
barem Erſtaunen 
angehört hatte. 
Sie lächelte 
aber doch und 
ſchmiegte ſich 
abermals an die 
Mutter. 
„Herzensmama, 
Dir muß heute 
etwas ganzAußer— 
ordentliches paf- 
ſirt ſein, denn 
Du haſt mir ja 
eben eine Straf- 
rede gehalten,“ 
ſagte ſie mit ſchel⸗ 
miſchem Lächeln. 
„Daran hat ge⸗ 
wiß nur der böſe 
Brief Schuld, der 
da vor mir auf 
dem Tiſch liegt!“ 
„Du kommſt 
der Wahrheit 
nabe. Durch die⸗ 
ſen Brief wird 
es mir vielleicht 
noch heute ver- 
gönnt ſein, Dich 
mit dem ſchönſten 
Geſchenk für Dein 
ganzes Leben zu 
überraſchen.“ 
„Wie, noch ein 
Geſchenk, während 
im Saale ſchon 
alle Tiſche von Ge⸗ 
ſchenken ſtrotzen? 
Mama, ich weiß 
wirklich nicht 
mehr, womit 
Deine Liebe mich 
jetzt noch über⸗ 
raſchen könnte!“ 
„Vielleicht noch 
mit der Krone, 
die zu Deinem 
Königreiche ges 
hört,“ ſagte Frau 
von Etting be⸗ 
deutungsvoll. 
„Du wirſtnäm⸗ 
lich bald, möglich 
noch heute, den 
Mann kennen 
lernen, den ich 
Dir zum Gatten 
wünſche. Er iſt 
der Sohn meines 
Jugendfreundes. 
— Beide, Vater 
und Sohn, werden 
hier eintreffen 
und ich möchte, 
daß ſie auch bei 


Arme flog, wäh⸗ 
rend er ſie feſt 


umſchlang und 


Die Vaſteibrücke. 


(Mit Text auf Seite 104.) 


zahlloſe Küſſe 
auf ihre Lippen 
drückte. 

„Meine Helene, 
Du biſt ſo lieb, 
ſo hold, wie ich 
Dich ja noch nie 
geſehen habe.“ 

„Ach, Hans, 
und doch iſt mir's 
fo weh um's Herz! 
Ich wünſchte, wir 
wären längſt ver⸗ 
heirathet.“ 

„Ein Wunſch, 
den ich am leb⸗ 
hafteſten mit Dir 
theile,“ ſagte der 
junge Mann, in⸗ 
dem er die zarten 
Hände des Mäd- 
chens abwechſelnd 
küßte. 

„Doch Geduld, 
mein Lieb', die 
Stunde kommt 
auch.“ 

„Die Hoffnung 
iſt ſchwach. Aber 
es geſchieht Dir 
ſchon recht, daß 
Du Dich jetzt zum 
Kampfe rüſten 
mußt. Warum 
wollteſt Du durch⸗ 
aus, daß unſere 
Liebe geheim 
bleibe, bis Du 
den Doktor ab⸗ 
ſolvirt haſt. Nun 
hat die Mutter 
mich für einen 
Anderen be⸗ 
ſtimmt.“ 

„Und Du könn⸗ 
teſt der Mutter 
gehorchen?“ 

„Dürfte ich ihr, 
der beſten aller 
Mütter, ungehor⸗ 
ſam werden?“ 

„In dieſem 
Falle, ja!“ 

„Dazu gebricht 
es mir an Muth!“ 

„So gilt Dir 
meine Liebe ſo 
wenig, daß Du 


nicht einmal 
darum kämpfen 
koͤnnteſt? 


Alſo betrogen, 
getäuſcht, dem 
Gehorſam der 


uns wohnen, da wir der Gaſtzimmer ja genug] Alles erzähle ich Dir einmal ſpäter — jetzt aber | Mutter aufgeopfert!“ rief der zunge Mann 
haben. Aber ich wünſche auch, daß Du zum will ich nachſehen, ob in den Fremdenzimmern gereizten Tones aus, während er ein ſchönes, 
Empfang unſerer Gäſte ein wenig elegan cre nichts fehlt; ich möchte unſeren lieben Gäſten großes Bouquet, das er bis jetzt noch immer 
Toilette machſt. Das weiße Kleid wäre wohl doch gleich ein trauliches Heim in unſerem in der Hand gehalten batte, auf den Tiſch 
ſonſt genügend, allein für eine Braut gehört | Haufe. bereiten.“ ſchleuderte. ; a 
doch wohl eine etwas glanzvollere Toilette.“ Hier küßte die Dame ihre Tochter noch ein⸗ „Wohl gab ich mich nicht dem Wahne hin, 
„Wenn Du es wünſcheſt,“ entgegnete Helene | mal, dann verließ fie das Boudoir. Deinen Beſitz ganz ohne Kampf zu erringen, 
mit gepreßter Stimme, Das junge Mädchen ſtand mehrere Minuten denn Du biſt ein reiches Mädchen, und ich bin 
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nur Dein armer Better. 
gefaßt, daß die Tante andere Pläne mit Dir 
haben könne. Aber ich baute auch auf die 
Stärke Deiner Liebe! Ahnte nicht, daß Du, 
Wankelmüthige, ſchon beim erſten Treffen zum 
Feinde übergehen könnteſt! Sieh, in jenes 


Bouquet dort ließ ich Roſen, Veilchen und 


Vergißmeinnicht mit einbinden, allein Dir ge⸗ 
hörten Diſteln und Haidekraut, denn Du haſt 
mir jetzt das Herz mit Dornen durchbohrt!“ 
„Du häßlicher, aufbrauſender Hans, was 
redeſt Du nur und machſt mir dabei mein 
lie dle Bouquet entzwei,“ rief Helene, indem 
ie die Blumen nahm und die zerdrückten Blätter 
ſorglich zurechtzuzupfen ſuchte. 
„Vielleicht iſt es mit uns noch gar nicht 
ſo ſchlimm, als wir es in der Angſt ſehen.“ 
Und Helene erzählte dem Geliebten, was ſie 
von ihrer Mutter gehört hatte. Aber ihre 
Mittheilung erregte den jungen Mann nur 
noch mehr. i 
„Helene, ich muß die Tante augenblicklich 
ſprechen. Ich muß wiſſen, wer mein Neben- 
buhler ift, wie er heißt und —“ 
„Hans, Du erſchreckſt mich. O, wie ich ſchon 
zittere!“ ; 
„Meine Helene, ach, Dein liebes Geſicht ift 
auch ganz bleich,“ rief der junge Mann, ſich 
ſchnell mäßigend. Aber in dem Augenblick, als 
er die Geliebte wieder umſchlingen wollte, wurde 
die Thür geöffnet und Frau von Etting trat 
mit hochrothen Wangen in das Boudoir ein. 
„Ach, Hans, Du biſt ſchon da! Das iſt 


mir heute doppelt lieb, denn ich muß Dich mit 
einem ſehr delikaten Auftrag behelligen,“ ſagte 


ſie freundlich, indem ſie dem Neffen die Hand 
reichte. „Vielleicht hat Dir Helene ſchon von 
unſeren zu erwartenden lieben Gäſten erzählt?“ 
„Ja, Tante, ich weiß Alles,“ entgegnete der 
junge Mann mit verfinſterten Zügen. 

„Das iſt herrlich, dann brauche ich nur noch 
zu ſagen, daß der Baurath und ſein Sohn be⸗ 
reits hier ſind,“ entgegnete die Dame harmlos, 
ohne die herausfordernde Haltung des jungen 
Mannes zu bemerken. „Aber die Herren ſind 
im Hotel abgeſtiegen und der Baurath, der erſt 
jetzt erfahren, daß ich Wittwe bin, verzögert 
ſogar ſeinen Beſuch. Das ſoll nicht ſein. Meine 
Gaſte ſollen in meinem Hauſe wohnen und an 
einem Tiſch mit mir eſſen. Daher, lieber Hans, 
wirſt Du unverzüglich den Baurath und ſeinen 
Sohn aufſuchen und den Herren meine Wünſche 
vortragen. Sie wohnen im Hotel Petersburg 
und unſere Equipage ſteht ſchon vor der Thür. 
Die Herren werden alſo gleich mit Dir hierher 
fahren. Sag', ich verlangte unbedingten Ge— 


borſam und erwartete fie zum Diner.“ 


„Aber, liebe Mama,“ rief Helene unvorſichtig 
aus, erſchreckt vom Ausſehen ihres Geliebten, 
„mit einem ſolchen Auftrag betrauſt Du Hans?“ 

„Warum ſoll die Tante das nicht thun?“ 


warf der junge Mann bitter ein. 


„Bin ich denn nicht der Geeigneteſte dazu, 
um Vater und Sohn hierher zu führen? O, 
ich will es Beiden ſchon klar machen, wo ſie 
ihr Glück zu ſuchen haben, das ſchwöre ich, ſo 
wahr ich Hans von Ettingen heiße.“ 

Nach dieſen Worten ſtürmte der junge Mann 
hinaus und Helene blieb mit niedergeſchlagenen 
Augen vor der Mutter ſtehen. 

Aber wunderbarer Weiſe erſchien Frau von 
Etting ſehr ruhig, als ſie nach einer längeren 
Pauſe zuerſt anhob: 

„Helene, was war das? Was bedeuteten 
die Worte, welche Hans ſprach und die wie 
eine Drohung klangen. Oder habt Ihr Euch 
Beide vorgenommen, vor mir Komödie zu 
ſpielen?“ 

„Nein, Mama, er ſprach im Schmerz, er 
ſprach die Wahrheit, denn wir lieben uns! Du 
würdeſt unſere Herzen brechen und uns für das 
ganze Leben elend machen, würdeſt Du mich 


Ich war auch darauf 


. 
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zwingen, das Weib jenes fremden Mannes zu 
werden, den ich nie lieben, ſondern eher haſſen 
lernen könnte!“ rief Helene, in Thränen aus⸗ 
brechend, während ſie vor ihrer Mutter in die 
Knie ſank. 

„Verzeih' mir, wenn ich ſo lange ein Ge— 
heimniß vor Dir barg und Scheu trug, Dir 
meine Liebe für Hans zu bekennen. Aber ih 
folgte ihm, er bat darum! Er war zu ſtolz, 
jetzt ſchon bei Dir um mich zu werben, da ſeine 
Lebensſtellung noch nicht geſichert iſt. Nun iſt 
aber das große Unglück geſchehen, Du ſelbſt 
ſchickſt ihn zu ſeinem Nebenbuhler, und jetzt 
weiß ich nicht, was noch werden kann. — Du 
weißt, Haus iſt ſanftmüthig, iſt nie ſo leicht 
aus ſeiner Ruhe herauszubringen; allein hier, 
wo es ſich um mich und um das Glück ſeines 
Lebens handelt, wird er ſich wohl dem Feinde 
gegenüber zu einem Tiger verwandeln.“ Das 
junge Mädchen hatte unter ſteigender Be- 
wegung geſprochen und ſah jetzt flehend zur 
Mutter empor. Doch dieſe regte ſich nicht. 

Erſt als Stimmen im Nebenzimmer hörbar 
wurden, ſagte ſie: 

„Deine Freundinnen ſind gekommen, geh, 
empfange ſie!“ , 

„Mama, in dieſem Augenblick, wo ich ein 
liebendes Wort von Dir erwarte, ſoll ich Dich 
verlaſſen?“ 

„Deine Freundinnen ſind zur Gratulation 
gekommen, es wäre taktlos, jte warten zu laſſen!“ 

„Aber ich darf Dir doch wenigſtens noch 
die Hand küſſen?“ 

Dieſer Bitte vermochte ſich die Mutter nicht 
zu erwehren, ſie zog die Tochter an ſich und 


küßte fie, aber drängte fie doch mit ſanfter Gez. 


walt bald von ſich. 

Während dieſer inhaltsſchweren Scene hatte 
pon von Ettingen in der Equipage feiner 

ante das Hotel Petersburg erreicht. 

„Iſt der Herr Baurath Herbich zu ſprechen?“ 
fragte er unten in die Portierloge hinein. 

„Nein,“ ſchallte ihm von unten eine Stimme 
zu, „der Herr Baurath ſind ſoeben aus— 
gegangen.“ 

„Nun, ſo werde ich ſeinem Sohne meine 
Aufwartung machen. Welche Nummer wohnen 
die Herren?“ 

„Entſchuldigung, ein Sohn des Herrn Bau⸗ 
raths wohnt nicht in unſerem Hotel.“ 

„Iſt auch gar nicht hier angekommen?“ 

„Nein.“ 

Haus begann leichter zu athmen. Wenn 
der Nebenbuhler noch nicht in der Nähe war, 
ſo konnte die Gefahr auch noch nicht ſo groß 
ſein. Jetzt galt es nur, die Tante zu gewinnen 
und dem Verhaßten für immer einen Riegel 
vor die Thür aller ſeiner Hoffnungen zu 
ſchieben. Aber wie mußte der Anfang gemacht 
werden? 

Unter dieſen Betrachtungen ſtieg Hans wieder 
in den Wagen ſeiner Tante ein und befahl dem 
Kutſcher, nach dem Thiergarten zu fahren. Er 
wollte Zeit gewinnen, um mit Ruhe zu über⸗ 
legen, wie er vor die Tante hinzutreten habe. 
Sie ſollte ihr Vermögen behalten, er wollte 
nichts, nichts, als ſeine Helene haben. 

Inzwiſchen der Liebende unter dieſen Vor⸗ 
ſätzen dem Brandenburger Thore zufuhr, ſchritt 
ein ſtattlicher, großer Herr, etwa Mitte der 
vierziger Jahre, ſchnell durch die vornehmſten 
Straßen der Hauptſtadt hin, bis ſein Fuß plötz⸗ 
lich jtcete und er die Fenſterreihen eines palaſt⸗ 
artig großen Hauſes zu muſtern begann. Es 
war das Haus der Frau von Etting, die ſich 
jetzt wieder wie am Morgen allein in ihrem 
Boudoir befand. Das Liebesbekenntniß ihrer 
Tochter hatte ſie zu unerwartet getroffen. Die 
Kinder liebten fid ſchon lange und fie, unter 
deren Augen dieſe aufgewachſen waren, hatte 
fie Beide noch für Kinder gehalten. Das Un- 


2 A 


glück war allerdings nicht groß. Hans war! 
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fleißig und ſtrebſam, hatte es bei ſeinem emi⸗ 
nenten Wiſſen ſchon weit gebracht und konnte 
vielleicht einſtmals noch die höchſten Stufen 
erſteigem Freilich beſaß er kein Vermögen, 
aber war ſeine Braut nicht reich genug? Und 
war ſie etwa eine Mutter, der das Geldintereſſe 
über das Glück ihres Kindes ging? Nein, ihre 
Helene ſollte glücklich werden. Aber, o Himmel, 
wo blieb Herbich's Sohn! 
ſie kein Glück bereiten durfte, ſoll nun auch alle 
Wünſche für den Sohn begraben. — Freilich 
trat hier kein Herzweh ein, da ſich die Kinder 
noch nicht einmal perſönlich kannten. Aber 
seinlich blieb es doch, wenn Vater und Sohn 
fett vor ſie hintraten und der eiferſüchtige 
Hans in ihrer Mitte. — 

„Der Herr Baurath Herbich wünſchen der 
gnädigen Frau die Aufwartung zu machen,“ 
meldete jetzt der Diener, indem er die Thur 
des Boudoirs weit offen hielt. 

„Der Herr iſt mir willkommen!“ 

„Wirklich?“ ruft eine Stimme ſchon von 
draußen und der ſtattliche Herr von der Straße 
trikt über die Schwelle. 

„Verwirrt, bewegt und den Blick halb zur 
Erde geſenkt, ſo ſteht Frau von Etting vor 
ihrem Gaſt. Aber auch dieſer ſteht traum⸗ 
umfangen da. Er kann nicht faſſen, daß er dieſe 
anmuthige, ſchlanke Geſtalt in dem grauen 
Seidenkleide ſchon vor fünfundzwanzig Jahren 
gekannt habe, jo mädchenhaft jugendlich er- 
ſcheint ſie ihm noch. 

„Clara, theure Freundin,“ unterbricht er 
endlich die Stille. 

Jetzt iſt ſie gezwungen, den Blick auf ihn 
zu richten. 

„Willkommen, Ewald!“ 

„Ewald! Das iſt der Ton aus alten Tagen. 
So konnte meinen Namen nur ein einziger 
Mund ausſprechen,“ rief Herbich, indem er die 
kleine Hand erfaßte, welche ſich ihm entgegen— 
ſtreckte. 

„Clara, hätte mir ein Gott noch vor einem 
Jahre geſagt: Geh nach Berlin, das Weib 
Deines Herzens, Deiner erſten, Deiner tiefſten 
Liebe iſt frei, frage ſie, ob ſie noch jetzt Dein 
ſein möchte, bei dem Glücke unſerer einſtigen 
Liebe, wahrhaftig, ich wäre wieder der ſeligſte 
Menſch auf Erden geworden.“ 

„Und jetzt iſt es zu ſpät!“ 

„Warum zu ſpät? Wer will Sie mir zum 
zweiten Male entreißen?“ rief Herbich er⸗ 
bleichend aus, hielt aber die kleine Hand, welche 
noch immer in der ſeinen ruhte, jetzt mit feſtem 
Drucke. 

„Mein Freund, vergeſſen Sie unſere Jahre, 
wenigſtens die meinigen?“ 

„Wie? Das blühend friſche Weib, das hier 
in mädchenhafter Scheu vor mir ſteht, ſpricht 
von ihren Jahren? Was jollte ich denn wohl 
ſagen?“ 

„O, der Mann in den Vierzigern ſteht im 
ſchönſten Alter!“ 

„Nun, und mein Herz ift ganz jung ge⸗ 
blieben und ſchlägt für Sie noch eben ſo ſtür⸗ 
miſch, wie damals, als Ihr harter Vater uns 
trennte! Aber heute ſtehe ich auf feſteren 
Füßen, wie damals, heut' kann ich mit Stolz 
fragen: Clara, willſt Du mein Weib werden?“ 

„Aber unſere Kinder, Ewald?“ fragte Frau 
von Etting, ſich nur ſchwach gegen die An⸗ 
näherung des Werbers wehrend. 

Doch jetzt war die Reihe an den Baurath, 

ein wenig verlegen drein zu ſchauen. 
„Liebe Clara, in Betreff meines Sohnes 
habe ich zu ſchnell gehandelt. Günther liebt 
nämlich ſchon. Das Mädchen iſt mir als 
Schwiegertochter auch ganz willkommen; allein, 
er hätte mir ſein Herzensgeheimniß früher an⸗ 
vertrauen müſſen.“ 

„Aber das iſt ja ganz wie bei meiner 
Helene!“ — 


Sein Vater, dem 


” 


„Mama, denke Dir nur, Hans hat den] und wirklicher Freiheitsheld blieb, aus dem 


Wagen zurückgeſchickt und iſt mitten auf dem 
Wege ausgeſtiegen; Friedrich ſah ihn in die 
Gebüſche ſtürzen. O, Gott! wenn er ſich nur 
kein Leid anthut!“ 

Unter dieſen Jammerausrufungen war 
Helene hereingeſtürzt und warf ſich jetzt in die 
Arme ihrer Mutter. 

„Clara, iſt dieſes ſchöne Madchen Deine 
Tochter?“ 

„Ja, und Sie weint, daß ſich ihr Geliebter 
aus Gram, daß er fie nicht beſitzen dürfe, tödten 
könnte! Sei ruhig, meine Helene, Du ſollſt 
glücklich werden. Kein Dritter ſoll ſich zwiſchen 
Dich und Hans ſtellen. wenn — —“ 

„Wenn Du, liebes Mädchen, mich als Deinen 
Vater ein wenig lieb haben willſt,“ ſagte der 
Baurath hinzutretend. 

„O, von Herzen, von ganzem Herzen,“ rief 
Helene, indem ſie erſt den Baurath und dann 
die Mutter umarmte. 

„Wenn nur noch Hans hier wäre.“ 

„Der ijt da,“ rief eine Stentorſtimme von 
der Thür aus und zwei ſtarke Arme umfingen 
das glückſtrahlende Madchen. 


Vergänglichkeit. 
(Bcrrachtung auf dem Friedhoſe von Aren.) 


Vergänglichkeit! ich ſteh' an deiner Pforte 
Ein düſter Schweigen ruht auf deiner Saat, 
Nur rings umher leſ' ich die Schauerworte: 
„Was wird und iſt geht dieſen Pfad.“ 


Da ruht der Menſch, der Schöpfung höchſtes Weſen, 
Zu Staub zerrollt iſt hier ſein ſtolzer Bau, 

Ob er ein Bettler oder Fürſt geweſen, 

Er ſchlummert hier auf der Verweſungs⸗Au. 


Und wer gegeizt, in nimmerſatten Zügen 
Der Erde Luft zu trinken und zu ſchau'n, 

Er muß hier kalt im Todesſchlaf ſich wiegen, 
Ein Opfer des Zerfalles voller Grau'n! 


Verſchwunden iſt das mächtige Getriebe, 

Das einſt vielleicht zu Göttern Dich erhob. 
Im Wellenſchlag der Zeiten, öd' und trübe, 
Verſank Dein mächtig Wirken, wie Dein Lob. 


In enger Gruft zerfließet all' der Flitter, 
Den eitler Wahn und Taͤuſchung hat erdacht, 
Verweſung nur, des Sarges morſche Splitter, 
Und Würmer ſind des Stolzes letzte Pracht. 


Wohl ſoll ein kalter Stein der Nachwelt ſagen, 
Was tiefen Schlafs der grüne Hügel wiegt; 
Allein, bald wird auch ihn die Zeit zernagen, 
Und du Vergänglichkeit, du haſt geſiegt! 


Don Carlos. 


Machdruck verboten.) 

Schiller hat durch ſeine Dichtung „Don 
Carlos“ ein ſo bleibendes Intereſſe für dieſen 
Stoff der Geſchichte erweckt, daß ſelbſt die 
größten Kreiſe des Publikums dafür gewonnen 
find und gern etwas Näheres über das wirk— 
liche Leben und Weſen ſeines Helden erfahren 
möchten. 

Die ſpaniſche Spezialgeſchichte war uns, 
wie bekannt, lange vielfach verſchleiert, ſogar 
in ſo wichtiger Zeit, wie die große Tyrannen⸗ 
epoche Philipps II. Als die Hüllen immer mehr 
durch die Hand der gründlichen Forſchung 
fielen, zeigte ſich, daß der Poet die Geſtalt des 
Infanten von Spanien noch viel Feen 
idealiſirt, ja gänzlich umgewandelt hatte, als 
ſein dramatiſcher Vorgänger den nicht minder 
beliebten Egmont. Während der hiſtoriſche 


Egmont wenigſtens doch ein tüchtiger Mann 


geweſen ſein. 


Shakeſpeare wahrſcheinlich ohne weſentliche 
Aenderung ſeiner Perſon und Familienverhält⸗ 
niſſe einen tragiſchen Heros gemacht haben 
würde, war der echte Don Carlos zur Poeſie 
gar nicht zu gebrauchen. Schiller hielt ſich, 
obwohl ihm an und für ſich vollkommen 
dichteriſche Freiheit ſelbſtverſtändlich zu Gebote 
ſtand, wahrſcheinlich an eine franzöſiſche Dar⸗ 
ſtellung des Abbe de St. Real, die geſchichtlich 
falſch,überſchwenglich und romantiſch geſchrieben 
iſt und den jungen Prinzen als Märtyrer 
glorifizirte. 

Später gab der berühmte Geſchichtsſchreiber 
der ſpaniſchen Inquſition, Llorente, einiges 
Licht in die Sache, und der deutſche, Ranke, 
vervollſtändigte dieſe Fakta noch durch Hervor⸗ 
ziehung bis dahin unbenutzter und ungedruckter 
Quellen. i 

Die neueſten, ausgezeichneten Arbeiten, 
welche dieſen Gegenſtand wohl für alle Zeiten 
abſchließen, ließen de Mong in Paris und der 
Belgier Gachard erſcheinen. Sie haben alle 
Archive durcharbeitet und nach allen ihren 
ausführlichen Details iſt das vorliegende 
deutſche Werk in kürzerer Form durch Sorgfalt 
und Fleiß entſtanden. Es iſt mehr für das 
große, gebildete Publikum, als für Fachmänner 
berechnet, da ſich letztere den Originalquellen 
ſelbſt zuwenden konnen. 


anlagen, richtig geſchildert hat. Von dieſer 
mißtrauiſch abſtoßenden Kraft fühlte ſich der 
gedrückte Infant verletzt, verkannt, tyranniſirt, 
ja, in ſeinen liebſten, oft überſchwänglichen 
Wünſchen gedemüthigt. Da er es weder durch⸗ 
ſetzen konnte, die Erzherzogin Anna von 
Oeſterreich zu heirathen, noch es dahin zu 
bringen vermochte, daß ihn ſein Vater nach 
Flandern ſchickte, oder ihn überhaupt eine Karriere 
machen ließ, die ſeinem ungemeſſenen Ehrgeiz 
kitzelte, ſo wurde er verbiſſen, gehäſſig, ja ge⸗ 
heimer Palaſtrevolutionär. Als er endlich nach 
vielen an Tollheit grenzenden Streichen ent⸗ 
fliehen und viele der vornehmſten Staatsdiener 
und Provinzialſtände unter eigenmächtigen 
Verſprechungen ſeinem Vater abwendig machen 
wollte, erfolgte ſeine Gefangennahme. 
Man darf wohl annehmen, daß diefe nur 
ein Gewaltakt der Nothwehr von Seiten des 
Vaters war, da ſich gar nicht ermeſſen ließ, 
welche Pläne in dem verdunkelten Jünglings⸗ 
gehirn noch ausgebrütet werden konnten. 
Dieſer Akt ſetzte alle Kabinete von Europa 
in Bewegung und auch Spanien gährte, ſo 
daß es Philipp nicht ſo leicht gemacht wurde, 
wie Peter dem Großen bei deſſen Unſchädlich⸗ 
machung ſeines Sohnes. 

Dieſe von einem gewiſſen Myſtizismus 
umgebene Hiſtorie des unglücklichen Don 
Carlos bleibt ein für alle Mal eine der 


Unumſtößlich feſt ſteht nun unter Anderem, feſſelndſten, uns durch unſeren Weltdichter ſo 
daß Don Carlos mit feiner jungen und ſchönen nahegerückten Partien der Univerſalgeſchichte; 
Stiefmutter keinerlei Liebesverhältniß hatte.] ſie läßt einen tiefen Einblick in die eigenthüm⸗ 


Er, der Sohn Philipps II. und Maria’s von lichen Vorgänge jener Zeit thun. 


Zugleich 


Portugal, die vier Wochen nach ſeiner Geburt, bietet ſie ein Stück Roman, indem ſie uns 

wahrſcheinlich durch unzweckmaßige Behandlung mit wichtigen Perſonen und Verhaältniſſen 

der Aerzte, ſtarb, war noch ein unreifer Knabe, vertraut macht und uns die Charaktere des- 
8. 


als Eliſabeth ſeinen Vater heirathete. 
ſcheint den Letzteren ſogar geliebt und in 
treuer, aufrichtiger Ehe mit demſelben gelebt 
zu haben. Sie hegte eine mütterliche, zart⸗ 
weibliche Theilnahme für Don Carlos, und 
wenn ſie auch nicht hindern konnte, daß der⸗ 
ſelbe in ſie verliebt war, ſo hatte doch Philipp 
ſchwerlich Grund zur Eiferſucht, denn der 
Infant ſoll auch ſpäter gegen das weibliche 
Geſchlecht von angeborener Ungefährlichkeit 


Jedenfalls litt dieſer unglückliche Fürſt 
aber nicht blos an großer Exzentrizität, ſondern 
an partiellem Wahnwitz, der durch ein auf⸗ 
brauſendes Naturell, welches über einen 
ſchwächlichen Jünglingskörper doppelt dominirte, 
bis zur allgemeinen Unzurechnungsfähigkeit 
geſteigert wurde. 

Ein ſchwerer Sturz und in Folge deſſen eine 
Kopfverletzung und ſcheinbare Gehirn⸗ 
erſchütterung, von einer tödtlichen Krankheit 
begleitet, veranlaßte die Aerzte zur Trepanirung. 
Sie war vielleicht überflüfſg, da ſich das Ge⸗ 
hirn unverſehrt erwies, und hat ſchwerlich der 
nervöſen Reizbarkeit gut gethan. 

Uebrigens zeigte ſich bei dieſer Gelegenheit, 
daß Philipp eine ſo große Liebe zu Don 
Carlos hatte, wie man ſie gewiß nicht von 
jenem grauſamen Autokraten erwartet. Im 
Einklang damit iſt es nun auch faktiſch erwieſen, 
daß der Vater ſeinen Sohn ſpäter nur gefangen 
ſetzen ließ, niemals aber ſeinen Tod veranlaßte, 
geſchweige denn einen Mord an ihm beging. 

Es iſt daher bald zu erſehen, wie natürlich 
es war, daß der nur mittelmäßig begabte, aber 
doch mit fünf geſunden Sinnen verſehene 
Philipp eine ſehr tiefſtehende Meinung von 
den Anlagen ſeines Sohnes faſſen und dieſen 
nicht blos zur Nachfolge für unfähig, ſondern 
ſogar für den Staat und ſein Regiment für 
gefährlich erachten mußte. 

Der zerrüttete, aber offenherzige Don 
Carlos ſtand einem verſchloſſenen, gleißneriſch 
komödiantiſchen, ſchweigſamen Vater gegenüber, 
wie ihn uns Schiller, nur mit zuviel Geiſtes⸗ 


Dieje | jelben eröffnet. 


ss Weihnachten. =~ 


— 


urch des Winters Sturm und Braus 
; Geht ein freundlich Klingen, 
Seife folls von Haus zu Haus 
Frohe Botſchaft bringen: 
Den Königen weiſet der lichte Stern 
Nach Bethlehem die Pfade, 
Den Hirten ſingen die Engel vom 
Herrn, 
Derfündend Frieden und Gnade. 
Ein Himmelswunder die Welt um⸗ 
webt, 
Die menſchgewordene Liebe lebt! 


Feſtlich tönt der Glocken Schlag, 
Tauſend Lichter glänzen, 
Freude will den Wintertag 
Lenzesgrün umkränzen. 8 
Und unter dem ſchimmernden Weih⸗ 
nachtsbaum, 
Da bauen ſich auf die Gaben, 
Dem Alter erneuert den Jugendtraum 
Der Jubel von Mädchen und Unaben. 
Ein Himmelswunder die Welt um⸗ 
webt, 
In allen Menſchen die Liebe lebt! 


— 
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Eberhard im Barte. (Zu 1 Bilde 
auf Seite 97.) Gefeiert in Geſchichte und 
Sage, im Volksliede, in Wort und Bild wie 


kein anderer der Fürſten Württembergs iſt N 
Graf Eberhard, der erſte Herzog des jezigen 8 Ss 
Königreichs, der im Jahre 1482 die ehedem RA 


getheilten württembergiſchen Lande zu einem 
Staatsverbande auf ewige Zeiten vereinigte. 

Wer kennt nicht Juſtinus Kerners Lied: 
„Preiſend mit viel ſchönen Reden“, in welchem 
„Württembergs geliebter Herr“ den erſten Ruhm 
aller in Worms verſammelten Fuͤrſten erntet, weil 
ſein Land zwar arm, ſein Volk aber das treueſte ſei, 
ſodaß er „ſein Haupt kann kühnlich legen jedem 
Unterthan in Schoß.“ Die Worte des ſchwäbiſchen 
Sängers haben einen ſchwäbiſchen Bildhauer, Paul 
Muͤller aus Stuttgart, zu einem herrlichen Kunſt⸗ 
werk begeiſtert, deſſen Abbildung wir unſeren Leſern 


bringen. Der „Graf im Bart“ hat im wilden Jagd⸗ 
gehege bei der Verfolgung des Rothhirſches ſich ver⸗ 


irrt und hat endlich in ärmlicher Hütte ein erſtes 
Unterkommen gefunden. Todmüde iſt der fürſtliche 
Herr auf dem ſchlichten Ruheſitz zuſammengebrochen, 
der Bauersmann aber hat das Haupt des Erſchöpften 
auf ſeinen Schoß gebettet, auf das beſte Lager, über 
das er gebieten kann. Die ſchöne Gruppe. in welcher 
die bildende Kunſt einen ihrer größten Triumphe 
gefeiert hat, iſt eine Zierde des Schloßgartens in 


Stuttgart, Einheimiſchen und Fremden frei zugäng⸗ 


lich. In dem Werke vereint ſich das Ebenmaß und 
die Reinheit der Linien mit der Kraft und Fülle des 
Ausdrucks zu einem harmoniſchen Ganzen, das zwiſchen 
der rein idealen und der realiſtiſchen Auffaſſung die 
richtige Mitte hält. 


Wie die Eingeborenen in Guyana e a 


Nirgend ift wohl die Art und Weiſe, fih zu ver- 
ehelichen, einfacher und von weniger Ceremonien be⸗ 
leitet, als unter einem Theile der Eingeborenen in 
Ola, Wenn eine junge Indianerin dieſes Landes 
für einen Krieger ihres Stammes Neigung fühlt, 
ſo bietet ſie ihm des Abends Holz zum Feuermachen 
unter ſeiner Hängematte an. Verweigert er dieſen 
Dienſt von ihr, ſo iſt dies ein Zeichen, daß ihre 
Gefühle nicht erwidert werden, und die auf ſolche 
Weiſe Abgewieſene entfernt ſich; im entgegengeſetzten 
Falle aber richtet ſie ohne Weiteres ihre Hängematte 
neben der ſeinigen auf und das Band der Ehe iſt 
eſchloſſen. Am nächſten Morgen bringt die junge 
attin ihrem nunmehrigen Herrn und Gebieter zu 
eſſen und zu trinken und fängt an, ihn zu bedienen, 
wie es für die Zukunft ihre Pflicht erheiſcht. Das 
Loos dieſer Armen ift oft ein ſehr beklagenswerthes. 
Nicht ſelten läßt der Mann die wüthendſten Aeuße⸗ 
rungen ſeiner Eiferſucht über ſie ausbrechen und hält 
ſich berechtigt, ſie nach Gefallen, ſelbſt ohne allen 
Grund, wieder zu verſtoßen. Trotz dieſer Mißhand⸗ 
lungen muß die Unglückliche ſich den härteften Arbeiten 
und mühſeligſten Verrichtungen unterziehen, ja fogar 
das Wild, welches der Mann auf der Jagd erlegt 
hat, aus den Wäldern herbeiholen, zu welchem Zweck 
derſelbe ihr den Weg vermittelſt abgebrochener Zweige, 
die er mitbringt, andeutet und es ihr überläßt, ſich 
danach in der Wildniß zurechtzufinden. 7 

Selbſtloſe Schadenfreude. Meiſter Gu feinem 
Lehrjungen, den er eben durchgehauen): „Es thut 
mir wirklich weh, Dich immer ſchlagen zu müſſen.“ 
— Lehrjunge: „So, weh thut's Ihnen? Dann prügeln 
Sie mich gleich noch einmal!“ 

Zerſtreut. Profeſſor A.: „Sagen Sie, Herr 
Kollege, wann ſtehen ſie denn des Morgens eigentlich 
immer auf?“ — Profeſſor B.: „Sobald ich Morgens 
erwache, ſtehe ich ſofort auf. Manchmal erhebe ich 
mich allerdings auch ſchon bedeutend früher.“ 

Das wirkfame Mittel. Arzt: „Na, Chxriſtian, 
ſind von dem Chloroform, daß ich Eurem Sohn 
verſchrieben, die Schmerzen fortgeblieben?“ — Bauer: 
„Ja, Herr Doktor, mein Junge aber auch.“ j 


Haus wirthſchaftliches. f 

Um übelen Geruch aus friſch geweißten 
Zimmern zu entfernen; ſchäle man Zwiebeln ab 
und lege ſie an verſchiedene Stellen des Zimmers, 
oder man bringe ein großes Becken mit friſchem 
Waſſer, das mit 2 Loth Vitriolöl vermiſcht worden, 
oder auch ein Gefäß mit Chlorwaſſer in die Stube, 


aus der man den ungeſunden Geruch vertreiben will.“ 


Haben dieſe Mittel nicht das erſte Mal gewirkt, ſo 
erneuere man Zwiebeln und Waſſer. Zu bemerken 
iſt jedoch, daß der Aufenthalt in einem Zimmer, wo 


Chlorkalk in Pulver und Chlorwaſſer aufgeſtellt find, |: 


für Meuſchen ungeſund fein würde und friſche Luft 
dabei unerläßlich ijt, $ 
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Dame: „Mein Herr, hören Sie endlich auf mit 
dem Geſtändniß und den Betheuerungen Ihrer glühend 
heißen Liebe.“ 

Herr: „Aber weshalb denn?“ X 

Dame: „Ich könnte mir ſonſt leicht die Lippen 
verbrennen.“ 


Zu der Bildergalerie. (Ein Herr und eine 
Dame ſtehen vor einem Bilde, das ein Pärchen dar⸗ 
ſtellt, das ſich küßt.) Sie (zu ihm): „Sieh', theurer 
Eduard, wie wahr, wie tren, wie ſo ganz nach dem 
Leben!“ ; 


Anflöfung der Schachaufgabe Nr. 12. 


Weiß. Schwarz. 
I) F 2 -F 3 4 Rz 
2) T. G 5 — 06 2) K. — 
3) T. 63 — 054. 3) Beliebig. 
) 3 


— 


T. ſetzt Matt. 


Auftöſung der Würfelaufgabe aus Nr. 12: 


Auflöſung der Scherzaufgabe aus voriger Nummer: 
Dem Nachtwächter. 


Auflöſung der Rathſel aus voriger Nummer: 
Stock,. — Altar, Talar, 


(Nachd ruc vervelen.) 


hr 8 

Die Vaſteibrücke. (Zu unſerem Bilde 
auf Seite 100.) Das reizende Stück Erde, 
welches die Elbe oberhalb Dresdens von der 
böhmiſchen Grenze bis zum Orte Liebethal 
durchſtrömt, gehört zum Meißener Hochlande 
und iſt als „Sächſiſche Schweiz“ in der ganzen 
Welt befannt und faſt während des ganzen 
Jahres von Touriften durchwimmelt. Fels 
und Wald, Berg und Thal, Land und Waſſer 
find hier zu einem grotesken und romantiſchen 
Durcheinander zuſammengemiſcht, wie man es auf 
einem ſo kleinen Flächenraum — etwa 14 Quadrat⸗ 
meilen — nirgends ſonſt vereinigt findet. Darum 
iſt der Sachſe, und insbeſondere der Dresdener, der 
ja in ſeinem „Elbflorenz“ ſchon eine Hauptattraction 
beſitzt, auch nicht wenig ſtolz auf ſeine „Schweiz“. 
In dem Unterlande der ſächſiſchen Schweiz iſt die 
Baſtei genannte Felſenpartie, die ſich mit einer ſieben⸗ 


I bogigen Steinbrücke 700 Fuß hoch in gewaltiger 


Schönheit hoch über dem Elbfluß aufbaut, ein Glanz⸗ 
punkt, den unfer Bild wiedergiebt. Der Rundblick, 
von der Baſtei auf das nahe und ferne Fluß⸗ und 
Waldgebiet, über das der Lilienſtein und die Berg⸗ 
feſte Königſtein als ſtolze Warten emporragen, iſt 
außerordentlich lohnend. 

Zur Verwendung des Luftballons im Kriege. 


Es beſteht vielfach die Anſicht, daß die Verwendung 


des Luftballons im Kriege eine Exrungenſchaft der 
neueſten Zeit ſei. Aus einem ſehr intereſſanten 
Aufſatze von Eric Stuart Bruce in der „Dublin 
Review“ erfährt man jedoch, daß bereits im Jahre 
1793 die franzöſiſche Regierung von gefeſſelten 
Ballons Gebrauch machte. Es war Guyten de 
Merveau, welcher dem Sicherheitsausſchuß den 
Gebrauch ſolcher Ballons empfahl. Die auf An⸗ 
regung der Regierung unter der Leitung Guyten's, 
Coutelle's und Conté's in Meudon angeſtellten Ber- 
fuche. waren jo erfolgreich, daß eine Geſellſchaft 
gebildet wurde, die „Aeroſtiers“. Der erſte Ballon 
erhielt den Namen „L'Entreprenant“. Er fand bei 
der Belagerung von Maubeuge und Charleroi und 


auch in der Schlacht bei Fleurus Verwendung. 


Bei dieſer letzteren Gelegenheit ſoll er zehn Stunden 


hintereinander in der Luft geblieben ſein, wobei 
jede Bewegung des Feindes beobachtet und gemeldet 


wurde. Er wurde alsdann auch bei der Belagerung 
von Mainz benutzt. Im Jahre 1796 ließ der fran⸗ 
zöſiſche Kriegsausſchuß noch einige Kriegsballons 
anfertigen und ſandte ſie zu den Heeren, die bei 
Düſſeldorf und Stuttgart ſtanden. Napoleon förderte 
den Fortſchritt in dieſer Beziehung nicht. Er legte 
auf die Verwendung der Luftballons im Kriege 


keinen großen Werth, wie daraus hervorgeht, daß 


er nur auf einem feiner Feldzüge (dem ägyptiſchen 
1796) Ballons mit ſich führte, von denen er nicht 
einmal Gebrauch machte. Etwas von dem Ballon⸗ 
geräth fiel den Engländern in die Hände. Einige 
Jahre ſpäter wurde die Ballonabtheilung aufgelöſt, 
und erſt im Jahre 1859 wurden die Verſuche wieder 
aufgenommen. Gefeſſelte Ballons fanden ferner im 
amerikaniſchen Bürgerkriege, 1861. Verwendung, und 
ſpäter ritfteten die Föderirten eine Ballonabtheilung 
aus. Die Ballons ſtanden mit dem Erdboden in 
telegraphiſcher Verbindung, was eine weſentliche 
Verbeſſerung im Vergleich mit der von den Franzoſen 
angewendeten Verkehrsweiſe bedeutete: letztere beſtand 
nämlich darin, daß man Zettel an Ballaſtſäcke 
heftete und herabwarf. > 

Gut inſtruirt. Herr: „Meine Frau hat Sie als 
Stubenmädchen engagirt, liebes Kind; kennen Sie 


auch ſchon Ihre Haupt⸗Obliegenheiten?“ — Hans- 
mädchen: „Jawohl, Ihnen, gnädiger Herr, möglichſt 


aus dem Wege zu gehen!“ 
Bedenkliche Neidſüchtigkeit. „Nun, Thereſe, 
was hat Ihnen denn Ihr Verehrer eigentlich zu 


Weihnachten geſchenkt!“ — „Er hat um meine 
Hand angehalten.“ — „Ei was, iſt das aber 
geringfügig!“ 2755 ; 

Scherzfrage. „Wie wird man auf Reiſen ſtets 


von guter Witterung begleitet?“ — Antwort: „Wenn 

man einen guten Hund mit ſich führt.“ 
Sedankenfplitter. f 

die Narrheit iſt aller Weisheit Anfang. — Erbärmlich 

find die Menſchen, die keinen feſten Grundton halten, 

ſondern wie die Windharfen von jedem neuen Hauche 

ſich umſtimmen laſſen. 
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